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stürmen können, hat es doch bis anhin nichts genützt,
daß selbst viele namhafte Forscher entschieden Stellung
dagegen bezogen haben. Nach deren Ueberzeugung be-
einflußen nämlich die Atomnebel nicht nur die klima-
tischen Verhältnisse, sondern auch den gesundheitlichen
und vor allem den nervlichen Zustand. Dr. Schweizers
Aufruf hat seinerzeit wohl die Gemüter bewegt, aber
von maßgebender Seite ist kein beruhigendes Echo er-
folgt, keine Maßnahmen, die eine Abhilfe darstellen.
Darum ist es gut, wenn man den Glauben der Schrei-
ber.in teilen kann. Die Ueberzeugung, daß die göttlichen
Verheißungen für die Zukunft maßgebend sind, nicht
aber der Schrecken menschlicher Vernichtungsmöglich-
keit ist heilsam für die aufgeregten Gemüter unserer
unsicheren Zeit. Alles krankt heute mehr oder weniger
an der Aussichtslosigkeit politischer Probleme und auch,

gegen diese Krankheit hilft die richtige gedankliche
Einstellung am besten.

Das peruanische Engadln
Aehnlich und doch änderst

Es ist nicht jedermanns Sache in einem Flugzeug ohne
Druckkabine auf über 6000 m Höhe hinaufzusteigen,
denn für die dünne Luft, die sich bekanntlich dort oben
befindet, braucht es eine gute Gesundheit und ein elasti-
sches Anpassungsvermögen der inneren Druckverhält-
nisse an die äußeren* damit man ohne Kopfweh, ohne
Blutung aus Nase, Ohr und Mund über diese Höhe hin-
wegkommen kann. Trotz der Ungewißheit, der daher
jeder Reisende auf dieser Strecke entgegensieht, saß ich
gleichwohl gemütlich mit meiner Familie in einer Fau-
cett-Maschine und wartete der Dinge, die da kommen
sollten. Erst als wir uns in einer Höhe von etwas über
4000 m befanden, erhielten wir ein Schläuchlein, aus
dem ein wenig mit Sauerstoff geschwängerte Luft ström-
te, die uns helfen sollte, den üblichen Sauerstoffman-
gel dieser Höhe zu überwinden. Etliche nahmen das
Schläuchlein gerade in den Mund, andere fuchtelten da-
mit vor der Nase herum, während es noch andern nicht
genügte, so daß sie die Hilfe der Stewardeß in Anspruch
nehmen mußten, die alsdann mit einem Sauerstoffappa-
rat der zu großen Beanspruchung nachzuhelfen ver-
mochte. Auf diese Weise überflogen wir, von Lima her-
kommend, das interessante Gebirge dter Anden, bis wir
in einem Hochtal landeten, wo wir bald darnach auf
dem Flugplatz von Cuzco das Flugzeug verlassen konn-
ten. Gleichzeitig drängten Reisende herbei, die die so-
eben wieder nach Lima zurückkehrende D.C. 6-Maschine
besteigen wollten. Diesem Umstand hatten wir es zu
verdanken, daß wir uns in diesem weltverlassenen Hoch-
tal plötzlich bekannten Gesichtern gegenüber sahen. Die
unerwartete Ueberraschung löste beidseitig das gleiche
Erstaunen aus, als wir unsere lieben Freunde, Dr.
Schramm aus Californien und seine Frau begrüßen kenn-
ten. Hätten wir das vereinbart, es wäre kaum so gut
geraten. Der kurze Augenblick genügte, um uns einige
bedeutungsvolle Auskünfte über das zu Erwartende mit-
zuteilen. Nach all dem, was wir bis anhin gesehen und
erlebt hatten, waren wir indes vorderhand angenehm
überrascht, in Cuzco eine malerische Stadt anzutreffen,
deren Kultur in die Inkazeit zurückgreift, war sie doch
einst die Hauptstadt des eigenartigen Inkareiches. Wohl
wurde durch die Spanier vieles zerstört und an die Stelle
des alten, urwüchsigen Inkastiles trat jener der Kolo-
nialzeit, aber gleichwohl zeugt noch so manches von den
früheren Bewohnern und ihrer markanten Kultur, was
auch die kaltblütigen Eroberer nicht auszulöschen ver-
mochten. Erstaunenerregend sind vor allem die mäch-
tigen Steinblöcke, die im Bau genau aufeinanderpassen
und ohne Mörtel zusammengefügt sind, so daß keine
Messerschneide dazwischen Platz findet; aber ebenso
erstaunlich ist auch das Aufeinanderschichten dieser
Riesenblöcke. Weil heute in Cuzco die Fremdenindustrie
gepflegt wird, hat die Stadt einen gewissen Aufschwung

erfahren und es herrscht mehr Ordnung in ihr als in
andern Städten, die wir in den Anden angetroffen haben.

Volkstänze aus der Inkazeit sind hier noch heimisch.
Sie sprechen in ihrer Symbolik angenehm an, zeigen sie
doch neben kraftvoller Bewegungsfreude auch eine be-
sinnliche Beschaulichkeit und einen lebhaften Ausdruck
des Dankes für all die kostbaren Gaben der Natur.
Gleichzeitig erfreut sich das Auge an den farbenfrohen,
gewobenen, gestickten und gestrickten Trachten dieser
Eingeborenen mit ihren eigenartigen Kopfbedeckungen.
Deutlich tritt dabei auch die spätere Wandlung infolge
des spanischen Einflusses, sowohl in der Tracht als
auch in der Darstellung zu Tage.

Von Cuzco zieht sich ein ungefähr 600 km langes
Hochtal gegen Bolivien hin. Es reicht bis nach La Paz
und seine landschaftlichen Schönheiten und Eigenartig-
keiten erinnerten mich stark an unser Engadin. Aller-
dings leben dort noch dunklere Menschen als in unsern
Bergen. Rotbraun ist ihre Haut, und wenn sich vor allem
bei den Frauen und Kindern noch rote Wangen zeigen,
dann haben wir den Eindruck von kraftvoller Schönheit
und strotzender Gesundheit. Auch die Farbenfreudig-
keit, die bei den Kleidern besonders im Rot ihren Aus-
druck findet, erinnert uns in gewissem Sinne an die
Engadinertracht. Die Abstammung der Bewohner aber
ist grundverschieden von jener unserer Engadiner, denn
sie sind Indianer, und sie sind stolz darauf, die berühm-
ten Inkas als ihre Vorfahren bezeichnen zu können.

Das ganze Tal liegt in einer Höhe von 3700—4100 m
und trotz dieser Höhenlage, die also durchschnittlich
4000 m Höhe beträgt, wachsen hier noch Eucalyptus-
bäume, gedeiht Getreide, vor allem die Gerste. Diese
wird von den Indianern bis auf 4500 m Höhe angepflanzt
und findet für Brauereizwecke reichlichen Absatz. Hier
oben wachsen auch Kartoffeln, denn hier ist ja bekannt-
lieh ihre Heimat. Auch verschiedene Arten von Süßkar-
toffeln gedeihen hier wie ebenfalls der Mais und an vie-
len Orten Hafer und Weizen. Außerdem treffen wir
eine Menge von Gemüsearten an, so Karotten, Spinat,
Salat, doch auch noch andere, die wir bei uns nicht ken-
nen. Große Aecker gibt es nur wenige, denn das Land
ist bergig und die Pflanzungen sind terassenförmig an-
gebaut und mit Steinmauern gesichert. Schon die alten
Inkas haben diese Terassen angelegt, weshalb sie auch
vielerorts etwas ausbesserungsbedürftig sind. Immerhin
befinden sie sich selbst heute noch in einem bewunde-
rungswürdigen Zustand und zeugen so vom Fleiß und
von großer Geschicklichkeit der Inkas, die als wohlor-
ganisierter Agrarstaat das Wohl des gesamten Volkes
im Auge hatten.
Fahrt nach Machu Picchu

Dies tritt in Machu Picchu, der sprechenden Ruinen-
stadt inmitten einer gigantischen Bergwelt, doppelt gut
zu Tage. Um dorthin zu gelangen, fährt man mit einer
eigenartigen Bahn, die etwas altmodisch anmutet, aber
immerhin läuft. Im Lande, wo einst soviel Gold zu fin-
den war, fehlte es jedenfalls bei ihrer Erstellung an ge-
nügend Geld für Tunnels und Kehren, denn die Bahn
fährt einfach Zickzack, in teilweise zurücklaufenden
Spitzkehren hin und her, bis die Bergeshöhe erreicht
ist. Ueber den Paß gelangt sie alsdann in einer interes-
santen Fahrt ins Tal hinunter, ins tropische, teilweise
noch mit Urwald bewachsene Gebiet des Urubamba. An
jeder Station wird man unwillkürlich zum Filmen und
Fotographieren angeregt, denn links und rechts vom
Bahngeleise sitzen Indianerinnen in selbstgewobenen,
bunten Kleidern mit jener eigenartigen Kopfbedeckung,
die bei uns einst zur Herrenmode gehörte, nun aber bei
diesen Indianerinnen heimisch und modisch geworden
ist, Sie tragen nämlich die sogenannten schwarzen «Gögs-
lein» oder auch die großen, weichen Herrenfilzhüte mit
Vorliebe in Weiß, die aber infolge sorglosem Gebrauch
zu jeder Zeit und bei jedem Wetter oft recht mitgenom-

^men, wenn nicht gar schmutzig aussehen. Ueberhaupt
die Sauberkeit ist ein Gebiet für sich. Schön aber sind



46 ÖÄS£72VDH£?2rS-iVACHÄlCflfÄiV>

die zwei schwarzen, dicken, langen Zöpfe, die meist unter
dem Hut hervorquellen und sich mächtig über den brei-
ten Rücken legen. Diese Indianerinnen nun sitzen da

auf dem Boden und warten, oft fleißig^ mit einer klei-
nen Handspindel, wie wir sie bei uns nicht kennen, die

Wolle ihrer Lamas spinnend. Vor sich, ebenfalls auf
dem Boden haben sie ihre Waren feil, neben Trocken-
fleisch, feinschmeckenden Weißkäse, der zwar nicht im-
mer besonders appetitlich ausschaut. Aber die Einge-
borenen, die mitfahren, kümmern sich nicht um diese

äußere Form, wenn es nur schmeckt und sie gut nährt.
Selbst die meist sehr heikein Amerikaner und Europäer
können sich, vom Hunger oder der Abenteuerlust getrie-
ben, vergessen und ilhre angeborene Abneigung überwin-
den. Sie kaufen tatsächlich bei diesen Indianerinnen ein
und sind gespannt, wie es schmeckt. Auch Backwaren
und Obst wird feilgeboten. Mitten im Januar können

wir frischgepfllückte Kirschen, Zwetschgen, Bananen,
Birnen, Aepfel und andere Früchte kaufen. Die Kir-
sehen sind säuberlich in Bananenblätter eingepackt, was
die Unkosten des Papiers ersetzt. Die großen, grünen
Blätter eignen sich wunderbar dazu, denn die Früchte
halten sich sclbon kühl darin. Solch ein Paketchen, das

mit einer Naturfaser gut eingebunden ist, sieht anre-
gend und appetitlich aus. Sehr beliebt sind beim Frem-
den auch die Mangos, eine Frucht, die man bei uns nicht
kennt, die einesteils- schmackhaft ist wie eine Vollreife
Aprikose, andernteils aber irgendwie einen Nachge-
schmack wie von Terpentin besitzt. Auch an den Ge-

schmack der Papaya, jener Melonenart, die nach dem

Essen die Verdauung fördert, gewöhnt sich der euro-
päische Gaumen mit der Zeit. Diese Früchte zusammen
mit etwas Vollkornbrot bilden nebst Milch und Weich-
käse die tägliche Nahrung des Eingeborenen. Hat er
noch etwas Fleisch zur Verfügung, ist ihm auch dieses

zur Ergänzung dann und wann willkommen. Noch lieber
aber setzt er es in Geld um. Wer sich so von ausschließ-
lieber Naturkost ernährt, besitzt auch noch die üblichen
weißen, schönen Zähne und eine kräftige Postur. Zwar
sind die Eingeborenen hier meist mit allerlei Ungeziefer
behaftet, aber sie sind es sich gewöhnt und lassen sich
dadurch nicht aus der Ruhe bringen!.

Je weiter wir fahren, umso mehr ändert sich die

Pflanzenwelt und geht ins Tropische über. Blühende
Urwaldbäume ziehen an unseren Blicken vorbei; Kak-
teen werden auf den steinigen Halden sichtbar; Orchi-
deenarten, die zu Tausenden mit weißen, violetten und
roten Blüten an den Felsen wachsen, entdeckt unser Au-
ge und neben dem Zug rauscht der wilde Bergbach, der
bald größer und größer wird, um schließlich zu einem
Riesenstrom anzuschwellen, der sich über 1000 km weit
durch den tropischen Urwald bewegt, bis er schließlich
im Amazonas landet, mit dem er nochmals 4000 km wan-
dert. Obwohl seine Quelle nahe des Pazifiks liegt, ge-
langt er langsam und träge fließend, nach langer, lan-

ger Reise gen Osten endlich im Ozean an. In all diese

Betrachtungen versunken, erreichen wir unbemerkt die
Entstation. Nun besteigen wir einen etwas veralteten
Bus, der uns über eine ziemlich schmale Brücke fährt,
von wo eine gewundene Bergstraße höhenwärts führt.
Plötzlich erscheint vor unsern erstaunten Blicken eine
interessante, faszinierende Gartenstadt mit vielen voll-
ständig erhaltenen Terrassen und rechts davon erblicken
wir eigenartige Bauten. Wir hatten sie also erreicht, die
noch nicht allzulang entdeckte Ruinenstadt der Inkas,
das berühmte Machu Picchu. Vieles läßt sich darüber
erzählen, doch soll unser Bericht nur einige wichtige
Punkte streifen.

Was stumme Ueberreste erzählen

Nicht alle Ruinen sprechen für sich selbst eine solch
deutliche Sprache wie jene von Machu Picchu. Nicht alle
liegen inmitten einer solch augenfälligen Umgebung wie
gerade diese. Weit entfernt von der Hauptstadt, unbe-
kannt und schwer zugänglich, liegt zwischen schroffen,

gewaltigen Bergen der einstige Bergungsort des Inka-
reiches selbst auf erhabener Bergeshöhe. Die höher lie-
genden Berggipfel scheinen wie ein schützender Wall die
einsame Militär- und zugleich Gartenstadt bewacht zu
haben. Uns wurde erzählt, daß sie als letzte Zuflucht«-
stätte gegen die eindringenden Spanier erbaut worden
sei, wohingegen neuere Berichte zeigen, daß gewisse
Bauten sogar auf die Vorinkazeit hinweisen. Auch hier
waren unregelmäßig behauene Steine so schön bearbeitet
und ohne Mörtel zusammengefügt worden, daß sich keine
Messerklinge in die Rinnen hineinstoßen läßt. Noch
heute halten sie, dem Sturme trotzend, stand. Auch hier
wurden gewaltige Blöcke verwendet, so daß man sich
fragen muß, wie es möglich gewesen sei, sie hierher zu
bringen und aufeinander zu fügen? Die Inkas müssen
wirklich, ausnehmend gute, wenn nicht die besten Stein-
metzen von Amerika, womöglich sogar der ganzen Welt
gewesen sein!

Die ganze Stadt mit ihren stark gebauten Häusern,
die zur Verteidigung dienen möchten, bildete gewisser-
maßen eine gute Festung. Die Inkas waren militärisch
wohl organisiert und in ihrer Lebensweise spartanisch
geschult. Dazu kam noch, daß sie eine einzigartige Ag-
rarwirtschaft betrieben. -Auch Machu Picchu war neben,
dem militärischen Zweck, dem es diente, eine Garten-
stadt. Links von der eigentlichen Stadt mit ihren Tem-
peln, Wohnhäusern, verschiedenen Badekammern, der
Kaserne für das Militär, dem Gefängnis für staatliche
Vergehungen, dem Friedhof und anderem mehr gedieh
auf den sorglich gebauten Terassen, die mit guter Erde
versehen waren, der ganze Lebensunterhalt der Stadt.
Aber auch Blumen wurden in diesen hängenden Gärten
gepflegt, denn heute noch begegnen wir darin vereinzel-
ten Gladiolen und Dahlien. Eigenartig wirkte der An-
blick dieser verlassenen Blumen auf uns. Sie, das Werk
aus des Schöpfers Hand sind die Gleichen geblieben,
während das wuchtige Werk kurzlebender Menschen zer-
stört vor unseren Augen lag. Sie erzählten aber auch
von der Eigenart dieses Volkes, das trotz seiner straffen,
militärischen Erziehung den Sinn für das Schöne und
die Liebe zum Bebauen des Erdbodens nicht verloren
hatte. Für die Zeiten, in denen Wassermangel herrschte,
dienten sogar Bewässerungsanlagen. Schön in Stein ein-
gehauene Rinnen brachten das Wasser von oben her.
Eine lange Leitung führte von den nahen Bergen zu
den hängenden Gärten, um sie, wenn nötig, zu bewässern.

Bezeichnend für den kulturellen Stand des Inkavolkes
ist der notariell beglaubigte Bericht eines spanischen
Soldaten an seinen König. Er soll laut geschichtlichem
Bericht im Jahre 1586 folgende schriftliche Erklärung
abgegeben haben: «Die Inkas regierten in einer Art, daß
im ganzen Lande kein Dieb, kein lasterhafter Mann,
noch eine unehrliche Frau bekannt war. Alle Männer
hatten ehrliche und lohnende Arbeit. Die Wälder, Minen
und alle Art von Besitz waren so verteilt, daß jeder
wußte, was ihm gehörte, und da gab es keine gericht-
liehen Klagen. Die Inkas waren gefürchtet; man ge-
horchte ihnen und achtete sie als ein zum Regieren fähi-
ges Geschlecht. Aber wir nahmen ihnen das Land und
setzten sie als Untertanen unter die spanische Krone.»
Aber die Spanier nahmen ihnen, nicht nur das Land, sie
zerstörten auch ihre blühende Kultur und mit ihr das

ganze eigenartige Reich und dies alles nur der Macht-
und Goldgier wegen. Wo einst ein sittlich) achtungswer-
ter und gesundheitlich begehrenswerter Zustand herrsch-
te, kehrten Krankheiten und skrupelloses Verbrechertum
ein und dies alles unter dem Deckmantel einer Religion,
die sich christlich nannte.

Cuzco und seine Umgebung
Als wir wieder nach Cuzco zurückgekehrt waren, war

unser Blick geübt, auch hier die Inkamauern der alten
Zeit zu beachten. Teilweise waren kleinere oder größere
Palazzos darauf gebaut worden, oft auch Kirchen. Auch
der Palast des Bischofs, wenn man ihn so nennen kann,
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steht auf den Mauern der Inkazeit. Gegen Westen hin
besitzt er sogar noch eine vollständige Inkamauer.

In der Nähe von Cuzco findet jeder Fremde weitere
Ruinen vor, die er gemütlich mit dem Auto erreichen
kann, denn nicht jeder kann sich in dieser Höhe aufs
Laufen verlegen. Oft hat er besonders am Morgen gegen
eine leichte Uebelkeit zu kämpfen und ein eigenartiger
Druck in den Schläfen beunruhigt ihn, denn man darf
nicht vergessen, daß wir uns hier in der Höhe vom
Jungfraujoch befinden, ja sogar bis zur Höhe der Jung-
frauspitze gelangen. In den Tropen ist diese Höhenwir-
kung nicht genau gleich wie bei uns in der Schweiz.
Wenn wir daher in den interessanten Ruinen von Cuzcos
Umgebung herumklettern vergessen wir diese Umstände
nicht. Erneut sehen wir uns wie in Machu Picchu in alte
Zeiten zurückversetzt, denn wenn wir das Glück haben,
dann begegnen wir inmitten der Ruinen den üblichen
Lamaherden mit ihren Hirten, die sich in ihren alten
Inkatraohten malerisch in die Umgebung einfügen. Ge-
sunde, wetterverbrannte Gesichter locken unsere Kamera
hervor. Schade, daß wir nicht auch die Töne festhalten
können, die die braunen Jungens ihren Flöten entlocken.

Auch an den Markttagen kann sich der Reisende be-
friedigende Schnappschüsse holen, denn da versammeln
sieh Männer, Frauen und Kinder. Sie alle lieben diese
Tage, an denen die Marktpflichten erledigt werden müs-
sen, denn der Indianer handelt gerne. Er hat Freude an
seinen Erzeugnissen und sucht sie möglichst günstig an
den Mann zu bringen. Recht geschäftig sind auch die
Frauen, die ihre Säuglinge, oft auch ihre Kleinkinder
auf den Rücken gepackt, herumtragen. Auch wenn sie
am Boden vor ihren Waren sitzen, schlafen ihre Klein-
sten indes in einen wollenen Schal eingewickelt wolhl-
verwahrt auf dem Rücken der Mutter, die inzwischen
ihre Waren feilbietet oder mit ihrer Nachbarin, mit
ihren Bekannten und Verwandten eine lebhafte Unter-
haltung pflegt. Ja, solch ein Marktbild ist malerisch be-
wegt, denn auch die Männer sind bunt und eigenartig
gekleidet. Fortsetzung und Schluß folgen.

FRAGEN UND ANTWORTEN

Störungen durch hohen Blutdruck
Frau W. aus L. berichtete Mitte Februar über Störungen in-

folge eines hohen Blutdi'uckes von 210. Der Arzt verordnete Tab-
letten, die ihr aber im Darm nicht gut taten. Die Patientin
schrieb unter anderem:

«Seiner ZsZ es mü' iueZ Stwrm tmd Ziaöe r/eZ Kop/scämerzew
W7td e/w Drö/mew m dew Oärew. Vac/iZs sc/iweZZew mir die
FZw^er so aw, da/? Zc/i dew BZwp w/cäZ me/rr dre/iew Zcaww.
Zwei Fiwf/er siwd mawcämaZ Z>Zs iws GeZew/c #awz we//? wwd
mawc/imaZ pawz 6Zaw. Das wird eiwe ,gawz sc/iZecäZe BZwZz/r-
fcwZaZ/ow seiw. — A?ww w/ZZ icä mit meiwem ,/ammern aw/Ziörew.
Das AZZer ZsZ äaZZ mit 75 Ja/wew da, wwd da Zcommew eöew die
Bescüwerdew. Die M/ZZeZ, die Zcä Zns jetzt wow ZZiwew peäa&Z
Zia&e, Ziaöew mir /iir die Gedärme seär £raZ tfetaw. 7cä äo//e,
Sie /cöwwew mir /iir aZZes woc/i eiw wewi^ ZieZ/ew, weww es woc/i
seiw soZZte.»

Um die Kreislaufverhältnisse in Ordnung zu bringen, sandten
wir der Patientin die blutdrucksenkenden Mittel Arterio-Komplex,
Viscatropfen, Hyperisan und Bärlauchwein. Die Zirkulation in
den Fingern wurde durch Handbäder und trockene Bürstenab-
reibungen angeordnet. Gleichzeitig war durch einen leichten
Nierentee auch auf die Nieren einzuwirken!. Ferner wurde eine
Naturreisdiät mit rohen Salaten empfohlen, wenn möglich mit
der Dauer von 6 Tagen. An Stelle von Essig mußte Zitrone tre-
ten. Täglich waren auch noch Tiefatmungsübungen durchzufüh-
ren. — Einen Monat später berichtete die Patientin :

«Te/Ze 7/mew mit, da/? m/r Zäre M/ZZeZ se/ir £mZ peZaw Zia&ow.
Ge/Z/ter äaöe Zc/i /ce/we Zdawew FZwper me/ir öeZcommew ttwd
Zcaww sie wieder £rwZ öewepew. Zcä möcäZe 7/mew /wr Zäre
77ZZ/e rec/iZ äerzZ/cä dawZcew. Ds ist sc/iow wwwderöar, wew?i
wtaw im AZZer row 75 Ja/wew, woc/i soZcäew Dr/oZp zw rerze/cä-
wew äaZ/ A/oc/i eràmaZ recäZ äerzZ/cäew Daw/c /wr 7/me /rewwd-
ZZc/ie 77ZZ/e.»

Auch uns freut der Erfolg, aber wir haben ihn auch in hohem
Alter schon oft erleben dürfen, denn die geeigneten Naturmittel
helfen nun einmal, ob wir jung oder alt sind, wenn irgend es
möglich ist. Oft haben die älteren Leute noch eine viel bessere
Grundlage mit auf den Lebensweg bekommen, denn sie erlebten
die Kindheit und Jugendzeit noch ohne Kriegsjahre, auch waren
damals die Lebensverhältnisse einfacher und gesünder als heute.

Aber immerhin, es ist bestimmt begreiflich, daß man im Alter
einen Erfolg und entsprechende Linderung doppelt angenehm
und dankbar empfindet.

Ein Blasenleiden verschwindet
Frau T. aus N. gelangte anfangs des Jahres an uns infolge

eines Blasenleidens, das sie uns schilderte unter gleichzeitiger
Einsendung des Urins mit der Frage und Bitte:

«TföwwZew Gie m/r ZmZdiwopZic/isZ m/ZZe/Zew, was /iir e/w Le/-
dew es /st, das m/c/i pZapZ word m/r d/e wö/Zpew M/ZZeZ sewdew?»

Die Urinuntersuchung bestätigte eine Blasenreizung und mangel-
hafte Nierenfunktion. Es wurden infolgedessen Nierentee und die
Nierentropfen Nephrosolid, ferner Echinaforce, Blasemtropfen,
Lachesis D 12 und Usneasan verordnet. Von Petasan war 3mal
täglich 1 Tropfen einzunehmen. Als physikalische Anwendungen
waren Sitzbäder mit Zinnkrauttee durchzuführen und über die
Nacht Lehmwickel auf die Blase zu erfolgen. Als Ernährung wur-
de angeordnet viel Rohsalate, Vollkornprodukte, vor allem Na-
turreis und Hirse. Zu meiden waren scharfe Gewürze, tierisches
Eiweiß und kältende Getränke. — Nach ungefähr 2 Monaten ging
folgender Bericht ein:

«Zcä möcäZe w/c/iZ imZerZassew, 7/mew recäZ äe?-zZZc/i zw daw-
/cew /wr d/e pwZew M/ZZeZ, d/e G/e m/r pepew das DZasewZc/de?t
sc/t/c/cZew. Zfs ZsZ wämZic/i roZZsZäwdZ# wersc/iwimdew. W/e b/w
Zc/i /roä, row d/esem 7/ebeZ w/ecZer päwzZZc/i /re/ zz6 se/w/ Awcä
d/e Gc/tZa/wo/iZZrop/ew s/?id seAr pwZ. 7cA werde G/e aiicA meZ-
wew Be/cawwZew emp/eAZew.»

Wenn man bedenkt, daß diese Patientin bereits 66 Jahre alt ist,
dann begreift man die herzliche Dankbarkeit über den Erfolg,
der ein Beweis ist, daß Naturmittel, natürliche Anwendungen und
entsprechende Ernährung im Krankheitsfalle eben die richtige
Wahl sind.

Heilung von Abszessen
Frau K. aus Z. berichtete uns über das Ergehen ihrer Tochter,

wie folgt:
«Gewde awbeZ dew ZJr/w zwm Z/w/erstm/w Me/we Toc/iZer, 50
JaAre aZZ, ZiaZZe ZwwerZ e/wem ZkZowat 5 Abszesse aw der GZ/rw.
Das Awp<e wwd aZZes r/w^s Aerwm wwrde sZar/c pescAwoZZew.
Der ArzZ, dew s/e aw/swcAew mw/?Ze, sa(/Ze, das seZ e/w VZrws,
îtwd es seZ sc/m/eri#, d/esew abZo'Zew zw fcöwwew. Möc/iZe Gie
b/ZZew, MZZZe/ zw sewdew. 7cä ö/w ZZbe^'zewp'f, da/? G/e äe//ew
fcöwwew.»

Die Urinanalyse ließ auf eine mangelhafte Verdauungsfunktion
schließen, wodurch als Rückwirkung eine Schwächung der Ab-
Wehrkräfte entstand, was den entzündlichen Prozessen Vorschub
zu leisten vermochte. Zur Normalisierung der Darmfunktion wur-
den Biocarbosan und Acidophilus eingesetzt. Ferner war eine
Kostumstellung erforderlich unter Meidung scharfer Gewürze
und unter Verminderung von Kochsalz und tierischem Eiweiß.
Statt dessen wurde eine Rohkostkur mit Rohgemüse oder aber
abwechslungsweise mit Früchten empfohlen. Ferner war auf Voll-
kornprodukte und auch anderweitig auf völlig naturreine Nahrung
zu achten. Als entgiftende Mittel wurden eingesetzt: Echinaforce,
Lachesis D 12 und Hepar suif D 10 und des weitern noch Peta-
san. Die Nieren mußten durch einen Nierentee angeregt werden,
ebenso war darauf zu achten, durch Leinsamen, Flohsamen, ein-
geweichte Feigen oder Zwetschgen jegliches Auftreten einer Ver-
stopfung zu vermeiden. — Einige Monate später sandte die Mut-
ter über das Ergehen einen kurzen, aber erfreulichen Bericht ein:

«W/r /iaöew 7/ire MZZZe/ er/ia/Zew, weZcäe attspeze/cäweZ äaZ/ew.
Me/we Tocäter äaZ we/Zer /ce/we F-wrww/aJose meär 6e/commew.
G/e ZsZ pJZ/c/cZ/c/i, dar/Z&er wwd /caww s/cä w/c/iZ da?2/c6ar (/ewttp
azissprec/iew, öesowders, we/Z der ArzZ Z/ir sapZe, da/? d/ese Zm-

mer m/eder zttrZZc/c/commew w/Zrdew.»
Der Erfolg ist natürlich nicht nur den Mitteln sondern zugleich
auch der Gesamtbeeinflußung der Organe zu verdanken. Wenn
Darm und Nieren richtig arbeiten und alles Belastende gemieden
wird, dann vermögen auch die spezifischen Mittel richtig einzu-
setzen. Es ist also logisch, daß alles Hand in Hand gehen muß,
um im Körper die Ordnung wieder herzustellen.

AUS DEM LESERKREIS
Spitzwegerich hilft bei Mittelohrentzündung

Frau K. aus W. beiüchtete uns Mitte März über die erfolgreiche
Anwendung von Plantago, also Spitzwegerich, wie folgt :

«Dwser d/ZesZer Bw&, ac/iZ/äär/p, we/pZe /r/Z/ier Zmmer se/tr
sZarfc za MZtteZo/irewZxZiwdww^ew. TFZe Zcä a&er aws 7/irem
D?tcä «Der /cZe/we DofeZor» 7är pitZes PZawZapo /awd rtwd m/Z
Zäm Be/cawwZscäa/Z mac/iZe, äaZ d/e Gacäe eiwe wwwde?*Z>are
TFewdwwp pewommew. LeZzZew WZwZer f/aö ZcL Zäm d/e Trop-
/ew e/we ze/ZZaw^ ZwwerZZcä wwd so/orZ, weww e?' O/irewscämer-
zew öe/cam, ./ Trop/ew Zä^Z/cä Zws Oär ttwd zudem e/wew pe-
Ziac/cZew Zw/e&eZwZc/ceZ Z?i dew AZac/cew. A^ww dew/cew G/e, erZeö-
Zew w/r so^/ar rerpawpewew WZwZer oäwe Zrpewd e/wew O/Zrew-
scämerz, so da/? Zcä das PZawZapo/Zäsc/ic/iew w/e meär «wr
77awd ?ie/imew mw/?Ze. 77/w dewZZ/cäer Dewe/s da/Z/r, da/? d/e-
ses scäwacäe Or^aw aztspeäe/ZZ ztwd ersZar/cZ ZsZ.»

Es ist dies auch ein Grund mehr, sich, wie im Kräuterartikel
dieses Monats angeregt, Spitzwegerich einzusammeln oder sich
wenigstens zu merken, daß er bei Ohrenschmerzen hilfreiche
Dienste leistet und im Notfall auch als Frischpflanzenpräparat
unter dem lateinischen Namen Plantago erhältlich ist.
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